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Wenn Künstler zu Gästen werden: «Artists in Residence»
Kunst kann die Lebensqualität älterer Menschen nachhaltig verbessern. Diese 
Überzeugung steht im Zentrum des Projekts der Kuratorin und Kunstvermitt-
lerin Karin Frei Rappenecker. Sie erkannte, dass vielen Seniorinnen und Senio- 
ren – oft aufgrund eingeschränkter Mobilität – der Zugang zur Welt erschwert 
wird. Mit dem Projekt «Artists in Residence für Alterszentren» öffnen Kunst-
schaffende für die Bewohnenden neue Horizonte und animieren zur Teilhabe.

Die Idee ist ebenso einfach wie wirkungsvoll: Kunstschaffende leben und arbeiten für eine 
Woche in einer Seniorenresidenz. «Mit jeder und jedem Kunstschaffenden öffnet sich ein  
neues Fenster zur Welt – durch neue Gedanken und Themen, die in den Austausch oder gar  
in die Zusammenarbeit mit den Bewohnenden einfliessen. In jedem Menschen schlummert 
etwas, das durch solche Begegnungen geweckt werden kann. Das berührt nicht nur die  
Sinne, sondern auch die Seele», erklärt Karin Frei Rappenecker.

Verschiedenste Kunstformen
Das Portfolio der künstlerischen Methoden ist vielfältig. Der Künstler Michael Günzburger 
etwa brachte in das Alters- und Pflegeheim Furttal in Regensdorf eine Druckerpresse mit. 
Gleich zum Einstieg imponierte er, indem er Kaffee, Rahm, Guetsli und Zucker auf der Platte 
verteilte und daraus faszinierende Drucke entstehen liess. Im Laufe der Woche trugen die 
Teilnehmenden eigenständig mit Materialien zum Drucken bei und liessen sich von den ent-
stehenden Kunstwerken überraschen. Die Künstlerin Sonja Feldmeier arbeitete im Gesund-
heitszentrum für das Alter Entlisberg in Zürich mit einem Phantombildgenerator und erstellte 
Porträts nach den Anweisungen der Bewohnenden basierend auf ihrer heutigen Selbstwahr-
nehmung oder der Erinnerung an ihr jüngeres Ich. Die Faszination war gross und die Künst-
lerin wurde von vielen Seniorinnen und Senioren umgeben und mit Inputs versorgt. Der 
Künstler Nic Hess entwickelte im Entlisberg gemeinsam mit den Bewohnenden Klebeband-
Collagen und arbeitete mit Schablonenzeichnungen.

Alle Seiten profitieren
Von Seiten der Künstlerinnen und Künstler wird die unmittelbare und ehrliche Rückmeldung 
zu ihren Arbeiten sowie der ungewohnte, kreative Prozess ausserhalb der Abgeschiedenheit 
eines Ateliers geschätzt. Zwischen manchen älteren Menschen und Kunstschaffenden sind 
sogar Freundschaften entstanden. Das Projekt wurde vom UZH Healthy Longevity Center un-
ter der Leitung von Dr. Sandra Oppikofer begleitet und evaluiert. Die positive Auswirkung auf 
das Befinden und die soziale Interaktion der Bewohnenden ist gemäss dieser Studie markant. 
Eine Teilnehmerin brachte es so auf den Punkt: «Das ist etwas vom Schönsten, was ich je er-
lebt habe. Jetzt habe ich das Porträt bei mir und wenn es schwer ist, kann ich es anschauen. 
Das tut gut.» Eine andere Frau erzählt, dass beim Beobachten des künstlerischen Schaffens 
längst vergessene Erinnerungen an frühere Lebensabschnitte lebendig geworden seien. 
Mit «Artists in Residence für Alterszentren» ist es gelungen, die betagten Menschen aus ihrer 
Isolation zu holen und ihnen neue Zugänge zu sich selbst und zur Welt zu eröffnen. In diesem 
Jahr geht das Projekt in seine dritte Auflage.



Zwischen Pflege und Farben
Philippe Homawoo, Maler und Pflegehelfer im Alters- und Pflegeheim «La 
Résidence Grande-Fontaine» in Bex, stellt seine Gemälde direkt dort aus. Wir 
tauchen ein in sein Farbenmeer. 

Es ist mitten am Vormittag: Bewohnende flanieren durch die Flure und die Eingangshalle des 
Pflegeheims «La Résidence Grande-Fontaine» in Bex. Es ist lebhaft, viele unterhalten sich rege. 
An den Wänden erhellen Farbtupfer die makellosen Flure des Hauses. Im Eingangsbereich 
zieht ein grosses, farbenfrohes Gemälde sofort die Blicke auf sich: Es ist ein Werk von Philippe 
Homawoo, Pflegehelfer und Maler. Dieses Bild, das mitten im Durchgangsbereich hängt und 
durch Kontraste und Tiefe besticht, löst bei den Bewohnenden die meisten Emotionen und 
Reaktionen aus. Für sie ist Philippe Homawoo in erster Linie ein Pflegender. «Hier bin ich 
Pflegehelfer, kein Maler», sagt er schlicht. Sein Talent überrascht. «Sie stellen mir Fragen 
und wollen oft wissen, wann ich Zeit und Energie zum Malen finde», erzählt er lächelnd. 

Die Malkunst, ein Familienerbe
Philippe Homawoo stammt aus einem Künstlerumfeld in Togo und lebt seit 13 Jahren in der 
Schweiz. Sein Vater, ebenfalls Maler, arbeitet mit Batikstoffen nach einer traditionellen Tech-
nik. Er vererbte ihm die Liebe zu Farben und zum malerischen Ausdruck. Daraus entwickelte 
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der Künstler jedoch seine eigene Sprache, indem er sich abstrakter Kunst und der Acrylmalerei 
zuwandte. «Ich habe durch Beobachten, Fühlen und mit dem Blick meines Vaters gelernt, ohne 
Kurse», erklärt er. Als Autodidakt malt er seit seinem 17. Lebensjahr. Aus der Ferne ist sein  
Vater für ihn bis heute ein wertvoller Ratgeber. «Er sieht meine Arbeiten auf Fotos oder Videos. 
Wenn ich düster male, sagt er mir sofort: Du warst wütend.» In seinen Werken erforscht 
Philippe Materialien und Pigmente, wodurch jede Leinwand ohne Worte eine Geschichte er-
zählt, als visuelle Partitur zwischen Erinnerung aus Togo und schweizerischem Licht.

Farbe als Sprache
Philippe Homawoo steht für die Verbindung von Tradition und Neuanfang. «Kunst beglei-
tet Generationen, und spricht, wenn Worte nicht reichen», betont der Maler. Die Strukturen 
seiner Werke vermitteln Emotionen, Stimmungen und Lebensfragmente. Und sein Alltag im 
Pflegeheim ist ein fester Bestandteil davon. «Was ich hier höre, die Gespräche mit den Bewoh-
nenden oder den Kolleginnen und Kollegen, inspiriert mich sehr», verrät er. In seiner Freizeit 
fertigte Philippe Homawoo kleine abstrakte Karikaturen seiner Kolleginnen und Kollegen an. 
Seine Werke fielen auf und man schlug ihm vor, diese direkt im Pflegeheim auszustellen.

Kunst als Ventil
Weiter hinten in den Fluren fallen Rottöne auf. Gross und intensiv wirkt das scharlachrote 
Gemälde, als würde es vibrieren. Philippe hat drei Monate an «Palpitations rouges» (rotes 
Herzflimmern) gearbeitet. Das Bild entstand in einer schwierigen Zeit: Nachdem er seine 
Prüfung zum Pflegehelfer nicht bestanden hat, brachen sich Gefühle wie Wut, Frustration, 
Nervosität und Angst Bahn. «Die Emotionen stauten sich in mir. Das musste raus.» Mit «Pal-
pitations rouges» konnte er dem Ausdruck verleihen. «Malen hilft mir, Stress abzubauen», 
erklärt er. Nach und nach verarbeitete er das Scheitern und rappelte sich wieder auf. Heute, 
gelassener und selbstbewusster, bereitet er sich darauf vor, die Prüfung Anfang Juni zu wie-
derholen. Ein paar Schritte weiter ändern sich die Farben. Sie werden heller, sanfter. Leuch-
tende Werke wie «Douceur Éphémère» oder «Crépuscule Éclatant» (vergängliche Zartheit und 
strahlende Dämmerung) zeigen eine Rückkehr zur Freude und eine wiedergefundene Leichtig-
keit. «Da bin ich anderswo», sagt er schlicht.

Von Togo in die Schweiz
Zwischen zwei Kulturen entwickelt Philippe Homawoo eine ganz eigene künstlerische Sprache, 
geprägt von Kontrasten und Gleichgewicht. Seine Kunst bewegt sich zwischen Erinnerungen 
und Landschaften. «Sérénité Émeraude» (Smaragdgelassenheit) ist ein eindrucksvolles Bei-
spiel dafür: «Dieses Gemälde stellt einen Wald dar, in dem man nichts sieht, in den man sich 
aber alleine zurückziehen kann, mitten in der Natur. Die Schweizer Landschaften inspirieren 
mich sehr.» Dieser beruhigenden Atmosphäre stehen andere, strahlende Gemälde gegenüber 
mit Farben afrikanischer Märkte, Lendentüchern und wertvollen Kindheitserinnerungen. 
Als Vater von zwei Kindern im Alter von 15 und 13 Jahren sieht er bereits, wie sich seine Leiden-
schaft überträgt. «Sie zeichnen viel, vor allem Comics», erzählt er stolz, bevor er lächelnd 
hinzufügt: «Wie ich hat mein Sohn bereits eine Vorliebe für dunkle Farben.» Der Künstler 
malt hauptsächlich zu Hause, wo er den Grossteil seiner Freizeit seiner Leidenschaft widmet, 
parallel zu seiner 80-Prozent-Stelle im Pflegeheim. Ausstellungen organisiert er nicht wirklich: 
Seine Bilder zirkulieren und verkaufen sich durch zufällige Begegnungen und Mundpropa-
ganda. Daheim zeugen mehr als 150 Werke vom ständigen Schaffen.



«Ich male heute intuitiv»
In der Tertianum Residenz Bellevue-Park leben einige Menschen, die kultur- 
interessiert sind oder gar selbst Kunst erstellen. Eine davon ist Ursula  
Trachsel. Das Besondere daran? Sie malt blind. Ihre Bilder hat sie 2017 im  
Tertianum in Thun ausgestellt und damit viele Leute begeistert. Heute sind 
ihre Werke dort als Postkarten erhältlich.
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«Bereits als Kind mochte ich geometrische Formen und habe diese gerne und gut auf das 
Papier gebracht», erklärt Ursula Trachsel zu Beginn des Gesprächs. Die spätere Leidenschaft 
fürs Malen weckte 1981 eine Reise mit ihrer Jugendliebe in den Schwarzwald. Beim Anblick 
der intensiven Farben an einem wunderschönen Herbsttag, entstand der Wunsch, dies in Ge-
mälden festzuhalten. Sie fertigte Acrylbilder von Fantasielandschaften. Zwei Jahre später ver-
brachte sie Ferien in Nordamerika. Bereits während des Flugs konnte sie sich nicht sattsehen 
an den Farben des Indian Summer: dem Gelb und Grün in allen Schattierungen sowie den Rot-
tönen des Ahorns und dem Blau der Seen und des Himmels. Zurück in der Schweiz besuchte 
sie einen Bauernmalereikurs und das Malen wurde zu ihrem liebsten Hobby. Zudem besuchte 
sie regelmässig Ausstellungen. Aber nicht alle Kunst gefalle ihr, erklärt die Berner Oberlände-
rin. William Turner möge sie besonders, zum einen, weil ihr sein Stil zusage und zum anderen, 
weil sie seine Bilder mit England verbinde – ein Sehnsuchtsort von ihr. Trotz der Erblindung 
sind Ausstellungsbesuche für sie immer noch ein Highlight. Freudig erzählt sie vom Besuch 
der Goya-Ausstellung in Basel mit anderen Gästen des Tertianums vor einiger Zeit.

Einschneidende Erlebnisse wegen Krankheit
1997 erkrankte die gelernte Dentalhygienikerin schwer. Während der ersten Reha in Nottwil 
verbrachte sie viele Stunden mit Seidenmalerei und dem Ausmalen von Mandalas im Kunst-
atelier. Einige Jahre später verlor sie plötzlich das Augenlicht. Für sie war klar: Mit dem Malen 
war es vorbei. So verschenkte sie alle Malutensilien. «Eines Tages begann es mich allerdings 
wieder zu kitzeln», erklärt sie den entscheidenden Wendepunkt zurück zum künstlerischen 
Schaffen. Ihre Freundin gab ihr ihren kleinen Aquarellfarbkasten zurück. Dazu erhielt sie 
Papier, Pinsel und einen grösseren Farbkasten. Sie wollte ihre Gefühle zu Papier bringen und 
die Blätter dann wegwerfen. Zwei Töchter einer Freundin waren allerdings verzaubert von 
den Bildern. Mit Passepartout, Alurahmen und feinfühligen Namen erhielten sie dank nahe- 
stehenden Menschen der Künstlerin den nötigen Feinschliff. So entstanden in einigen Jahren 
über 50 Bilder. Es folgte – auf Anregung ihrer Schwester – die Ausstellung in ihrem neuen Zu-
hause in Thun. Am Anfang habe sie gedacht, dass niemand zur Vernissage kommen würde. 
Schlussendlich waren 120 Personen anwesend. Das habe sie sehr berührt. Noch heute hat das 
Gästebuch zur Ausstellung eine grosse Bedeutung für sie.

Geometrische Formen und Herzen
Ursula Trachsel ist nach wie vor fasziniert von geometrischen Formen, insbesondere von 
Quadraten, aber auch Herzen malt sie gerne. Sie stünden für die Liebe und die Selbstliebe, die 
für sie eine grosse Bedeutung haben. Gefragt, wie sie ohne Augenlicht male, erklärt sie, dass 
dies ein ganz intuitiver Prozess sei. Die besten Bilder entstünden, wenn sie einfach drauflos 
male, ohne lange zu studieren. Sie habe jedoch schon im Kopf, welche Farben das Bild haben 
solle und taste hierfür jeweils im Malkasten. Allerdings sei es dabei auch schon vorgekom-
men, dass sie eine Zeile verrutscht sei und so ganz andere Farben erwischt habe, erklärt sie 
verschmitzt. Sie selbst sei sich nicht sicher, ob ihr ihre Bilder gefallen würden, sie verlasse 
sich jeweils auf das Urteil ihres Freundeskreises. Allerdings hat auch sie Lieblingsbilder und 
das, obwohl sie diese nie sehen konnte. Blind zu sein, sei für sie belastend, gibt sie offen zu,  
allerdings sehe sie auch viele Bilder vor ihrem inneren Auge aus der Erinnerung. In letzter 
Zeit habe sie wenig gemalt, aber die Malutensilien seien meistens griffbereit auf ihrem Tisch. 
«So kann ich sofort starten, wenn ich das Bedürfnis verspüre, in die Welt der Farben und 
Formen einzutauchen.» Und so entstand auch gerade kurz nach dem Gespräch ein neues Bild.
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Alle staunten über die kreativen Ergebnisse
Durch die Lehrstellensuche ihrer Tochter entdeckte Nicole Schär den Beruf 
der Aktivierungsfachfrau. Nach einem Schnuppertag war klar: Sie orientiert 
sich beruflich um und absolviert die Ausbildung. Mit ihrer Diplomarbeit zum 
Motto «Eine tierisch kreative Erlebniswoche» schloss sie die Ausbildung im 
November 2025 erfolgreich ab.

Das Ziel der tierischen Projektwoche von Nicole Schär war es, die Lebensqualität der Bewoh-
nenden zu steigern. Anstelle von Ausflügen sollten die Aktivitäten mehrheitlich im Alters- 
zentrum Eiche in Dagmersellen stattfinden, damit die Teilhabe auch bei grösseren Einschrän-
kungen möglich war. 

Kunst als wichtiges Element
Ein Tag war dem Malen gewidmet, mit zwei Sequenzen – am Morgen draussen im Eichegar-
te und am Nachmittag aufgrund der sommerlichen Temperaturen im kühlen Eichesaal. Am  
Anfang sei sie nervös gewesen, ob sich überhaupt jemand für diese «Tiersafari mit Pinsel»  
interessieren würde, blickt die 50-Jährige zurück. Umso schöner dann die grosse Resonanz: 
neunzehn Teilnehmende. Das habe sie sehr berührt, und auch die Tatsache, wie vielen Be-
wohnenden es gefallen habe. Unterstützung bot bei dieser Aktivität eine Kunstmaltherapeu-
tin, jedoch nicht in einer behandelnden Rolle. Sie erklärte die verschiedenen Maltechniken 
und stand mit Tipps und Tricks zur Seite. Den Künstlerinnen und Künstlern stand diverses  
Material wie Acryl- und Wasserfarben zur Verfügung. Mit viel Begeisterung entstanden an 
diesem Tag beispielsweise kreative Collagen mit vorgängig gesammelten und ausgeschnit-
tenen Tierbildern, die mit gezeichneten Elementen wie einer Blumenwiese ergänzt wurden. 
Bewohnende mit Demenz nahmen ebenfalls teil. Sie erhielten Begleitung von Mitarbeiten-
den, anderen Bewohnenden, der Therapeutin und Freiwilligen. So entstanden mit Vorlagen, 
Anleitung und aus einfachen Ideen wunderbare Bilder, die mit Ausdauer gestaltet wurden. 

Vernissage in den Bäumen
Die Bewohnenden waren sichtlich stolz auf ihre Kunstwerke und hätten nicht gedacht, dass 
sie so kreativ mit dem Pinsel oder anderen Materialien umgehen können. Auch die Angehö-
rigen staunten. Dank des schönen Wetters fand die Vernissage am letzten Tag draussen im 
Garten unter den Bäumen statt, und die Bilder wurden in dieser schönen Atmosphäre mit 
Popcorn vom Feuer und musikalischer Untermalung gewürdigt. Danach zierten sie einige  
Zeit den Flur zum Speisesaal und blieben Gesprächsthema. Heute hängen viele in den  
Zimmern der Bewohnenden. 
«Es hat mich gefreut, dass die Bewohnenden so experimentierfreudig waren und jedes Bild 
ein Unikat geworden ist», fasst die ehemalige Pharma-Assistentin ihre Eindrücke zusammen. 
«Eine Bewohnerin hatte vor dem Malen eine aufwühlende Situation. Ihr Bild, ein Wirbel-
sturm, gefiel ihr erst gar nicht. Durch das gemeinsame Gespräch haben wir den Grund für das 
Bild herausgefunden und konnten darüber philosophieren. Das Werk hat einen Platz in ihren 
vier Wänden gefunden und gefällt ihr immer noch.» Nach diesem Erfolg findet die Erlebnis-
woche mit Eichefest auch 2026 statt, diesmal zum Motto «wild west».



Mit Farben das Leben feiern –  
Kunsttherapie in Altersresidenzen
Ludmilla Volkowa ist Künstlerin, Pädagogin und Kunsttherapeutin. Nach jahr- 
zehntelanger Tätigkeit in der Ukraine, unter anderem als Dozentin für Kunst-
therapie in Kiew, kam sie 2022 in die Schweiz. Auf der Suche nach einem Ort, 
an dem sie ihre Erfahrung einbringen und Menschen Freude schenken kann, 
fand sie im Alterswohn- und Pflegeheim Rüttihubelbad eine passende Aufgabe.

«In der Ukraine kümmern sich Familien oder Nachbarn um ältere Menschen. Meine Eltern 
und Grosseltern sind in meinen Armen gestorben», erzählt Ludmilla Volkowa. «Eine Einrich-
tung wie ein Pflegeheim war mir fremd. Aber ich spürte sofort: Ich kann hier etwas bewir-
ken.» Anfänglich besuchte sie dort lediglich eine Freundin und begleitete die Seniorinnen 
und Senioren auf Spaziergängen oder in Museen. Heute leitet Ludmilla Volkowa im anthro-
posophisch orientierten Alterswohn- und Pflegeheim eine wöchentliche Malgruppe, in der  
Bewohnende jeden Alters, mit oder ohne körperliche Einschränkungen, kunstaffin oder nicht, 
kreativ tätig werden.
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Manchmal ist die Wirkung verblüffend
Ludmilla Volkowa bezeichnet die Malgruppe als einen Ort der Freiheit. Dort gibt sie Impulse, 
stellt Materialien bereit und lässt die Teilnehmenden selbst entscheiden, was sie erschaffen 
möchten. Es gibt kein Thema, keine Pflicht. Jede und jeder kann selbst wählen, was Freude 
macht. Die Atmosphäre ist freundlich, ohne Hürden, voller Überraschungen. Wer im Rollstuhl 
ankommt, verlässt die Gruppe mitunter zu Fuss, von Ludmilla Volkowa begleitet und durch 
die kreative Arbeit gestärkt. Die ganzheitliche Betreuung wird bei ihr gross geschrieben, da-
bei geht sie sehr feinfühlig vor: «Die Therapie beginnt nicht erst, wenn die Teilnehmenden 
einen Pinsel in die Hand nehmen, sondern wenn sie den Raum betreten und ich ihnen in 
die Augen schaue.» Viele Bewohnende haben Demenz, Parkinson oder andere körperliche 
Einschränkungen. Ludmilla Volkowa passt das Programm individuell an: Mit dynamischem 
Zeichnen, sei es mit Pastellkreiden, Pflanzen- oder Wachsfarben, werden Bewegungsabläufe 
in Händen und Fingern, aber auch in Armen und sogar Beinen angeregt. Und das Selbstbe-
wusstsein wird gestärkt. Möchte sich eine Bewohnerin nur dem Zeichnen von gelben Kreisen 
widmen, ist das in Ordnung und sie wird darin ermutigt. Das vermittelt Sicherheit und wirkt 
wie eine Meditation. 
Eine besonders berührende Erfahrung beschreibt Ludmilla Volkowa so: Ein älterer Mann mit 
Parkinson, der lange Zeit lediglich Mandalas ausgemalt hatte, weil er sich selbst als künstle-
risch unbegabt einschätzte, kam eines Tages in die Gruppe und sagte: «Ich möchte mich weiter-
entwickeln.» Mutig wagte er sich an neue Formen und Materialien und entdeckte schliesslich 
Pflanzenfarben für sich. Dabei erinnerte er sich an seine Heimat und begann, Landschaften zu 
malen. Seine Familie war von dieser Entwicklung tief beeindruckt und schenkte ihm zu Weih-
nachten einen kostbaren Kunstband über Ursprung, Herstellung und historische Verwendung 
von Farben. Er vertiefte sich intensiv in die Lektüre und brachte das Buch in die Kunststunde 
mit. Es war, als hätte er ein Stück seiner Kindheit wiedergefunden. Er zeigte die Bilder seiner 
Frau. Diese war überwältigt: «Unglaublich, wie kreativ und präzise das ist – richtig kunstvoll!»

Kunst kennt kein Alter
«Ich versuche das Interesse an der Welt zu bewahren und liebe die Menschen und das Leben», 
erklärt Ludmilla Volkowa. «In dieser Arbeit fühle ich mich mit den Seniorinnen und Senio-
ren verbunden und nützlich. Selbst im Herbst des Lebens können wir durch Kunst gemeinsam 
wachsen und Freude erleben.» Die 77-Jährige ergänzt mit einem Lächeln: «Und ich lerne, mich 
mit meinem eigenen Alter auseinanderzusetzen.» Was im Rahmen der Malgruppe entsteht, 
wird den Bewohnenden der jeweiligen Wohngruppe nach Möglichkeit ebenfalls zugänglich 
gemacht. In Abhängigkeit von der individuellen Diagnose und den persönlichen Ressourcen 
können begonnene Projekte dort kontinuierlich weitergeführt werden. Sie wünscht sich, dass 
mehr Altersresidenzen solche Angebote etablieren würden, um Begegnungsplattformen zu 
schaffen, mit denen individuelle Fähigkeiten gefördert, Freude erlebt und die Lebensquali-
tät von betagten Menschen gesichert werden. Sonja Ritter, Aktivierungsfachfrau HF von der 
Stiftung Rüttihubelbad, schätzt die Arbeit von Ludmilla Volkowa sehr. Besonders beeindruckt 
sie der kunsttherapeutische Ansatz, den sie verfolgt: «Sie strotzt vor Ideen und lebt Kunst mit 
jeder Faser ihres Seins. Das Innere des Menschen findet seinen Weg aufs Papier und Ludmilla  
Volkowa versteht es, diese Ausdrucksformen behutsam zu begleiten. Sie führt wie selbstver-
ständlich nicht selten tiefgründige Dialoge mit den Bewohnenden.» Die Art wie sie Menschen 
mit unterschiedlichen Krankheitsbildern mit ihrer Herzenswärme aufnehme, sei ein Gewinn für 
alle Beteiligten. Und sie danken es Ludmilla Volkowa: «Nächste Woche kommen wir wieder!»



Wenn die Krankheit in den Hintergrund tritt
Alzheimer Vaud organisiert in Zusammenarbeit mit der Collection de l’Art Brut 
Führungen, die speziell auf Menschen mit Demenzerkrankungen zugeschnit-
ten sind. Das ermöglicht den Teilnehmenden, einen Moment lang dem Alltag 
zu entfliehen und sich zwischen Kunstwerken gemeinsam zu erinnern. Die 
Krankheit tritt in den Hintergrund und Angehörige erhalten eine Auszeit.
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«Es ist sehr bewegend: Im Museum erleben sie etwas ganz anderes. Zu Hause konzentriert 
man sich oft auf das, was nicht mehr funktioniert. Während der Besuche sprechen wir über 
Kunst, Erinnerungen, Empfindungen … und nicht mehr über die Krankheit», erklärt Nicole 
Gadient, Leiterin des Programms pARTage bei Alzheimer Vaud, zu Beginn des Gesprächs. 
Seit 2021 organisiert Alzheimer Vaud diese angepassten Führungen für Menschen, die zu 
Hause leben und sich in einem frühen oder mittelschweren Stadium der Krankheit befinden.  
«Und sich für Kunst interessieren», präzisiert Nicole Gadient. Die zweimal jährlich statt- 
findenden Führungen bringen eine Gruppe von sechs Menschen zusammen. Eine Kunstver-
mittlerin, die vorgängig leicht zugängliche Werke auswählt, begleitet sie. In diesem Frühjahr 
gibt es eine neue Reihe von vier Führungen in der Collection de l’Art Brut in Lausanne, die 
seit Beginn des Projekts als Partnerin mitwirkt. «Die Teilnehmenden melden sich für alle vier 
Führungen an. Das ist wichtig als Orientierungspunkt und um eine Routine zu etablieren», 
betont Nicole Gadient. Heute gehören weitere Partnerinstitutionen zum Programm, wie das 
Musée cantonal des Beaux-Arts in Lausanne und das Château de Prangins.

Die Auswahl der Werke – ein entscheidender Faktor
«Ziel ist nicht, dass sie sich an alles erinnern, sondern dass sie Spass haben, sich wohlfühlen, 
vom Moment inspiriert werden, aus dem Haus kommen und andere Dinge sehen», betont die 
Leiterin der Führungen. Jede Reihe verläuft nach dem gleichen Schema: dieselbe Begleitper-
son, dieselbe Gruppe, derselbe Ablauf. Drei Werke pro Führung – also insgesamt zwölf über 
den gesamten Zyklus hinweg – werden sorgfältig ausgewählt, um Überforderungen zu ver-
meiden und Wortmeldungen zu fördern. «Die Auswahl im Vorfeld ist entscheidend», präzisiert 
Nicole Gadient. «Die Werke sind oft gross, sehr visuell und farbenfroh, was gut funktioniert.»

Von Anfang an Bindungen schaffen
Die Führung ist hier anders aufgebaut. Das beginnt bereits beim Empfang, ein sehr wichti-
ger Moment: «Es gilt eine erste Verbindung herzustellen, ein Vertrauensverhältnis», erklärt 
Sarah Freitas, Kunstvermittlerin in der Collection de l’Art Brut. «Das Werk ermöglicht den 
Austausch. Wir betrachten es gemeinsam, dann tauchen Erinnerungen auf.» Die Meldungen 
sind manchmal sehr konkret. So entstanden zum Beispiel bei Zeichnungen, die von Modema-
gazinen der 1950er-Jahre inspiriert sind, lebhafte Diskussionen über Frisuren, Lockenwickler 
oder Termine beim Coiffeur, erinnert sich Sarah Freitag. «Wir gehen vom Werk aus. Danach 
verbinden alle damit ein Stück der eigenen Geschichte», beschreibt sie.

Eine Dynamik, die sich im Laufe der Besuche entwickelt
Der Besuch endet stets mit einem geselligen Beisammensein bei Tee und Kuchen. Im Laufe 
der vier Treffen entsteht eine Gruppendynamik. «Es gibt mehr Vertrauen, mehr Austausch», 
stellen beide Frauen fest. Für Angehörige, die sich entscheiden, nicht an den Besuchen teil-
zunehmen, bedeutet dies eine Atempause. Diejenigen, die sich dafür entscheiden, berichten 
oft, dass sie tief bewegt sind. «Ich entdecke etwas anderes als die Krankheit», verrät einer 
von ihnen. «Ich sehe wieder alles, was da ist.» Während sich der Alltag oft um die Schwierig-
keiten dreht, ermöglicht das Museum eine andere Sichtweise: Man spricht über die Werke, 
was sie auslösen, über Erinnerungen, die sie wecken. «Oft sind die Angehörigen überrascht, 
was noch alles zum Vorschein kommt», betont Nicole Gadient. «Das sind sehr bewegende 
Momente.» In diesen Momenten des Innehaltens tritt die Krankheit in den Hintergrund und 
macht Platz für den Menschen.
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Heute muss es Pink sein
Erich und Heidy Hanselmann sind seit 53 Jahren ein Paar. 
Aufgrund der Demenzerkrankung der Künstlerin wohnen die 
beiden seit drei Jahren im Wohnguet in Täuffelen. Obwohl 
sie nun nicht mehr malt, merkt man der kontaktfreudigen 
Frau immer noch an, wie wichtig ihr Farben und die Kunst sind. 
Ein Rückblick auf ein spannendes Leben mit ihrem Ehemann.

Kennengelernt haben sich die Eheleute Hanselmann beim Skifahren, als sie Schülerin in 
einem seiner Kurse war. Ein paar Jahre später haben sie geheiratet. Aufgrund der Tätigkeit 
von Erich Hanselmann als Sportlehrer in Magglingen haben sie dort ein Haus gebaut. Wäh-
rend er, beruflich bedingt, oft auswärtig tätig war, hat sich seine Frau vielfältig kulturell und 
sportlich in der Dorfgemeinschaft engagiert und war dort beliebt. Sie spielte beim Dorfthea-
ter mit, trainierte junge Mädchen in rhythmischer Sportgymnastik und war Mitglied einer 
Jazz-Tanz-Gruppe, die Auftritte bei Modenschauen hatte. Sie haben eine Tochter und einen 
Sohn. Mit beiden Kindern und den zwei Enkelkindern sind sie in regem Kontakt. Ihre Viel-
seitigkeit habe ihn stets beeindruckt. So gehörte zu ihrem abwechslungsreichen Programm 
Sport mit der Familie: Orientierungslauf, Windsurfen und Snowboarden. Sie fing an, zu  
malen und ihre Kunst auszustellen. Vieles hat sie sich dabei selbst beigebracht, aber auch 
Kurse im In- und Ausland besucht, gemeinsam mit Künstlerfreundinnen und -freunden. 

Ein Faible für Gesichter
Stark geprägt hat ihre Kunst ihre Ausbildung als Modezeichnerin, die sie allerdings nie abge-
schlossen hat. Sie hat oft Gesichter gemalt, aber auch Landschaften, zum Beispiel in Korsika 
oder Spanien. Überhaupt sei sie stets voller Ideen gewesen. So hat sie in späteren Jahren 
angefangen, erotische Bilder zu malen sowie mit der Motorsäge körpergrosse Holzfiguren 
und -gesichter im Wald zu sägen. Bei der Malerei spielten Farben eine grosse Rolle. Noch 
heute lösen Farben in ihr Emotionen aus, zum Beispiel wenn sie Menschen begegnet oder  
etwas Buntes sieht. Sie verbinde damit Geschichten, die ihr dann jeweils wieder in Erinne-
rung kommen. Seit ihrer Erkrankung reagiert sie speziell stark auf Rottöne und vor allem  
die Farbe Pink hat es ihr angetan. «Sie will nur noch Kleider in dieser Farbe kaufen und an-
ziehen, warum, weiss ich nicht», erklärt Erich Hanselmann.

Kunst immer noch präsent
Leider malt seine Frau heute aufgrund der Krankheit nicht mehr. «Vielleicht fehlt es ihr an 
Ideen», vermutet er. «Wenn aber jemand zu Besuch in die Wohnung kommt, zeigt sie immer 
stolz ihre Bilder und erklärt, dass sie gleich wieder anfange zu malen.» Gross war darum die 
Freude, als das Wohnguet, ein Alterszentrum der Bethesda AG, vor einigen Jahren ihre Bilder 
ausstellte. Bei Ausflügen will sie immer noch einen Block, Pinsel, Bleistifte und Farben mit-
nehmen. Wenn die Malsachen nicht in der Tasche sind, hat sie das Gefühl etwas vergessen zu 
haben. Und wer weiss, vielleicht zeichnet sie ja wirklich wieder einmal etwas. Ihr Mann hat 
die Hoffnung noch nicht aufgegeben.



Wenn Seniorinnen und Senioren zu Shooting-Stars werden
Was formt einen Menschen zu einer einzigartigen Persönlichkeit? Wie kön-
nen Erinnerungen weiterleben? Und wodurch wird das Alter zu einer beson-
ders wertvollen Phase des Lebens? Mit diesen Fragen beschäftigte sich das 
Fotoprojekt «Alter ist ein Kunstwerk», das die Menschen und ihre Lebens- 
geschichten in den Fokus stellt.

«Ich wollte ein Projekt verwirklichen, in dem die Menschen nicht nur Teilnehmende sind, 
sondern im Mittelpunkt stehen», erklärt Kim Luginbühl, Marketing-Verantwortliche der Oase 
Gruppe. «Eine Fotoausstellung mit Porträts von Seniorinnen und Senioren aus unterschiedli-
chen Standorten bot sich daher geradezu an.» Kim Luginbühl arbeitete dabei mit so viel Liebe 
zum Detail, dass das Konzept selbst zum Kunstwerk wurde. Es ging ihr nicht allein darum, 
die Models im Rahmen eines professionellen Fotoshootings zu stylen und zu fotografieren. Es 
ging ihr darum, ihnen einen ganz besonderen Tag zu schenken. «Für viele war es das erste 
Fotoshooting ihres Lebens, sie konnten sich zunächst kaum etwas darunter vorstellen. Umso 
wichtiger war der persönliche Dialog. So konnten Ängste und Unsicherheiten genommen 
werden», blickt Kim Luginbühl zurück.
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Es wurde gestylt, geknipst und gestaunt
Der 92-jährige Willi kam mit einem tief ins Gesicht gezogenen schwarzen Hut und einem mit 
Strass besetzten T-Shirt, auf dem die Skyline von Dubai zu sehen war, zum Shooting. Seit dem 
Tod seiner Frau arbeitet er seine Reise-Bucketlist ab und besucht jeden Monat eine andere 
Destination.
Die 78-jährige Elvira erhielt eine kunstvoll toupierte Frisur – passend zu ihrem lebensfrohen 
und lebendigen Wesen. Sie sagt: «Ich bleibe neugierig bis zur letzten Stunde meines Lebens.» 
Alle wurden dort abgeholt, wo sie stehen.

Nicht nur ein Foto als Erinnerung
Während der Aufnahmen mit dem Fotografen Turan Oeznalci entstand noch eine weitere 
künstlerische Ebene. Der Kunstschaffende Heinz Rüedi, selbst Bewohner der Oase Rümlang 
und Model im Projekt, fertigte Porträtskizzen an, die später ebenfalls in der Ausstellung zu 
sehen waren.
Vom Tag des Shootings bis zur Vernissage verging ein halbes Jahr. In dieser Zeit blieb Kim 
Luginbühl mit den Teilnehmenden im Alter von 57 bis 92 Jahren eng verbunden und brachte 
allen ihre persönliche Shooting-Mappe vorbei – eine Geste, die den besonderen Charakter 
des Projekts unterstreicht. Dabei führte Kim Luginbühl mit den Models ein biografisches 
Gespräch, woraus jeweils ein kurzer Text entstand. Jedes Bild in der Ausstellung wurde mit 
einer kleinen Geschichte versehen, die die Individualität in Worte fasst. «Wir wollten sichtbar 
machen, was die Menschen im Leben besonders geprägt hat und worauf sie mit Stolz zurück-
blicken. Für die einen ist es ihre berufliche Laufbahn, für andere ein lang gepflegtes Hobby, 
eine grosse Liebesgeschichte oder ihre Familie», erklärt Kim Luginbühl.

Vernissage als Highlight
Die Fotoausstellung wurde im November 2025 im «Folium» im Sihlcity in Zürich gezeigt. Ins-
gesamt 180 Gäste folgten der Einladung zur Vernissage, darunter viele Familienangehörige 
sowie Freundinnen und Freunde der Shooting-Stars. Im industriellen Charme der ehemaligen 
Papierfabrik kamen die grossformatigen Schwarz-Weiss-Fotos besonders eindrucksvoll zur 
Geltung. Die Reaktionen waren überwältigend. Einige Seniorinnen und Senioren begannen 
zu weinen, als sie den Ausstellungssaal betraten und liessen ihren Emotionen freien Lauf: 
«Ich sehe aus wie John Wayne!»  – «Ich fühle mich so wertgeschätzt.»  – «Wenn das mein 
Mann sehen könnte.»

Hoher Besuch für Festrede
Die Gäste lauschten aufmerksam den Worten von Beatrice Tschanz, der ehemaligen Kom-
munikationsverantwortlichen der Swissair, die ihre Gedanken über den Herbst des Lebens 
teilte: «Dem Leben mehr Jahre geben oder den Jahren mehr Leben? Wenn Sie mich fragen, 
nehme ich sofort Letzteres.» Während der Schau entstanden zahlreiche Gespräche. Das  
Besondere war, dass die Protagonistinnen und Protagonisten selbst vor Ort waren und Rede 
und Antwort stehen konnten.
In manchen Oase Pflegeeinrichtungen hielten die Fotos später Einzug in den Speisesaal oder 
in den persönlichen Wohnraum, sodass das besondere Gefühl weiterlebt.
Die Ausstellung «Alter ist ein Kunstwerk» ist nicht nur eine Hommage an die Menschen,  
sondern auch ein Statement für einen besonderen Lebensabschnitt: Das Alter ist voller  
Leben, voller Geschichten und vor allem voller Schönheit. 
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Ein Einrichtungskonzept mit Farben lohnt sich immer
Seit über zwanzig Jahren arbeitet Kurt Tschanz als selbständiger Innen- 
architekt. Bereits von Beginn an gehörten Alterszentren zu seiner Kundschaft. 
Mit einem feinen Gespür für Farben und für die Menschen hat er schon bei 
vielen Betrieben eine einzigartige Atmosphäre geschaffen.

«Wenn wir Alterszentren einrichten, müssen wir unbedingt für die Bewohnenden denken», 
findet der Einrichtungsexperte aus Steffisburg. «Das gibt eine breitere Sicht auf die Dinge.»  
In vielen Köpfen herrsche aber immer noch die Meinung, dass überlegte Lösungen gleich- 
zeitig auch teuer und nicht finanzierbar seien. In seiner langjährigen Berufspraxis hat er 
schon oft das Gegenteil bewiesen, und mehr noch: Mitarbeitende haben ihm rückgemeldet, 
Bewohnende bräuchten dank seiner Raumkonzepte weniger Medikamente, könnten sich  
besser orientieren, hätten mehr Appetit sowie einen ruhigeren Pulsschlag. Er bringt ein Bei-
spiel: «Mit dem Rotton, den wir bei den Wänden einsetzen, können wir Leute aktivieren.»

Jede Farbe hat eine Bedeutung
Für die Farbgestaltung setzt der Fachexperte bei den Räumen die Grundfarben Rot, Gelb und 
Grün ein, dabei wählt er jeweils ganz bestimmte Farbnuancen, die zusammen ein harmo-
nisches Ganzes bilden. So darf etwa Rot, das für Lebensfreude, Kraft, Emotionen und Mut 
steht, nicht zu aggressiv sein. Gelb wird für die Kommunikation verwendet, zum Beispiel bei 
Schildern oder Fussgängerstreifen. Im Heim dient die Farbe zur Lenkung und Leitung der 
Bewohnenden, denn sie vermittelt auch: «Hier bist du sicher!» Die Farbe Grün spricht eine 
breite Bevölkerungsgruppe an, aber nicht jeden und jede. Sie steht für Erholung, Entspan-
nung, Zuhause, Geborgenheit und die Verbindung mit der Natur, dem Leben, aber ebenfalls 
mit Tradition, Sport und Brauchtum. Für die Böden kommt ein dunkler Braunton mit matter 
Oberfläche zur Anwendung, der die Erde symbolisiert. Der Kontrast hat zudem den Vorteil, 
dass Bewohnende Boden und Wände gut voneinander unterscheiden können. Weiss wird – 
wenn überhaupt – nur mit einem Grauanteil verwendet, da es sonst blendet.

Wohlfühlen wird grossgeschrieben
Neben den Zimmern haben auch die öffentlichen Räume eine grosse Bedeutung. Der Eingangs- 
bereich soll an eine einladende Hotellobby erinnern. Persönliche Briefkastenanlagen vermit-
teln: «Hier bin ich zu Hause.» Die Bilder an den Wänden öffnen den Raum für Gespräche. 
Statt Kunst, zu der nicht alle Menschen Zugang haben, setzt der Fachmann auf Fotos der 
Region mit Motiven, die alle kennen und die eine Geschichte erzählen. In einem Haus etwa 
hat er mit einem Bilderweg eine kleine Tagesreise simuliert: von der Ortschaft bis zu einem 
Ausflugsort in der Nähe. 
Bei den Einrichtungsgegenständen setzt er auf kräftige, leuchtende Farben. Wie ein Test  
zeigte, kommt dies bei älteren Menschen, bei denen die Sehkraft abgenommen hat oder  
das Augenlicht getrübt ist, gut an: «Bewohnende verbinden mit der Leuchtkraft Sicherheit.  
So war zum Beispiel ein pinker Stuhl der Renner, und zwar sowohl bei den Frauen als auch 
bei den Männern», sagt Kurt Tschanz mit einem Schmunzeln.
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